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        Kapitel 1: Die kleine Lok

     
 
„Schau mal, die Lok, Papa!“
 
„Heiko, jetzt nicht.“
 
„Aber, die ist total super! Genau die hatte ich mir doch zu Weihnachten gewünscht und nicht bekommen.“
 
„Weil du schon genug Lokomotiven hast.“
 
„Aber die nicht. Schau mal, nur 70 Euro. Ich hab doch noch die 50 Euro von Oma, für die ich mir kaufen kann, was ich will.“
 
„Eben, und für die bekommst du keine Lok für ... das sind nicht 70 Euro, sondern 79,90 – also fast 80. Außerdem sind wir nicht wegen dir hier, sondern um was für deine Schwester zu finden.“
 
„Ja, ich weiß, aber...“
 
„Jutta, wie wäre es denn hiermit?“
 
Heikos Vater zog aus dem Regal mit Brettspielen einen quadratischen Karton mit der Aufschrift „Monopoly“ und präsentierte ihn seiner Frau, die in der Puppen-Abteilung mit raschen Blicken die Regale absuchte, ohne etwas anzufassen.
 
„Martin, deine Tochter wird fünf Jahre alt, und wir leben übrigens im 21. Jahrhundert.“
 
„Na und, ich dachte ... also, mit dem Spiel habe ich gelernt, mit Geld umzugehen. Und da war ich auch erst vier.“
 
Jutta Muster drehte sich um und beachtete ihren Mann nicht mehr. Er schob den Karton ins Spiele-Regal zurück.
 
„Papa?“
 
Heiko zupfte ihn am Mantelärmel und hielt ihm mit der anderen Hand die kleine Dampflok in ihrer durchsichtigen Plastikschachtel entgegen. Sein Vater nahm sie ihm ab, ging damit zum Regal, auf dem die Lokomotiven und Waggons aufgereiht waren, und steckte sie ins oberste Fach.
 
„Gestern war Drei-Königs-Tag, das heißt, wir räumen die Weihnachtssachen heute Abend sowieso weg. Auch deine Eisenbahnanlage.“
 
„Aber warum denn?“
 
„Weil wir das jedes Jahr so machen.“
 
„Kann ich nicht wenigstens noch eine Woche...?“
 
„Hör bitte auf zu quengeln! Wenn die Schule wieder los geht...“
 
„Martin, wir können.“
 
Jutta Muster trug einen Karton vor sich her, der so groß war, dass sie kaum darüber schauen konnte. Durch die durchsichtige Vorderfront der Verpackung sah man in einer bunten Plastiklandschaft zwei glücklich grinsende Puppenkinder und ein rosa Pony mit langer Mähne. Heikos Vater verzog das Gesicht, aber folgte seiner Frau widerspruchslos zur Kasse.
 
Heiko blieb allein in der Eisenbahnabteilung zurück. Sein Vater hatte die Lok so weit oben verstaut, dass er nicht an sie herankam. Er versuchte es trotzdem, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich so sehr, dass ihm das T-Shirt aus der Hose rutschte.
 
„Ach, Mist!“
 
„Willst du sie noch mal anschauen?“
 
Heiko erschrak, denn er bemerkte erst jetzt die alte Frau am Ende des Eisenbahn-Regals. Sie grinste ihn an, und Heiko sah, dass ihr Mund bis auf zwei lange graue Zähne ein einziges schwarzes Loch war. Ihre blaue Kittelschürze glänzte speckig, und die graubraunen langen Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht.
 
„Sind Sie eine Verkäuferin?“
 
Sie kam zu ihm heran und holte die Schachtel mit der Lok herunter.
 
„Nein. Ich habe ein eigenes Spielzeuggeschäft gegenüber vom Rathaus.“
 
„Und was machen Sie dann hier?“
 
„Immer mal schaue ich, wie die Preise hier sind. Die Lok da zum Beispiel...“
 
Sie gab ihm den Plastikkarton mit der kleinen Dampflok.
 
„...bekommst du von mir für 50 Euro.“
 
„Wow!“
 
„Komm doch später mal in meinem Geschäft vorbei, dann...“
 
„Frau Fährmann, sind Sie schon wieder hier!“
 
Hinter Heiko stand plötzlich ein Mann mit Anzug und Krawatte und lächelte ihn an.
 
„Entschuldige bitte, mein Junge.“
 
Der Mann fasste die alte Frau am Arm, sein Lächeln verschwand, und er flüsterte ihr zu:
 
„Hören Sie auf, uns die Kundschaft abspenstig zu machen. Sie zwingen uns noch, das Hausverbot auf höchster Ebene durchzusetzen.“
 
Er schob sie an Heiko vorbei aus der Regalreihe und zum Ausgang des Geschäftes.
 
„Heiko, wo bleibst du denn!“
 
Sein Vater winkte ihm von der Kasse aus zu. Die Mutter war mit dem Riesenpaket für Heikos Schwester schon zum Ausgang voraus gegangen und beobachtete kopfschüttelnd über den Karton hinweg, wie der Geschäftsführer die alte Frau zur Tür hinaus bugsierte.
 
„Leute gibt’s!“ hörte Heiko seine Mutter sagen.
 
„Tut mir leid, ich hoffe, sie hat Sie nicht belästigt“, säuselte der Geschäftsführer mit aufgesetzt reumütigem Blick.
 
„Na ja“, sagte Frau Muster nur und ging hinaus. Heikos Vater beeilte sich, zu ihr aufzuschließen, wobei er sich noch einmal umdrehte.
 
„Komm schon, Heiko, na los!“
 
„Papa?“
 
„Was ist denn?“
 
„Wenn ich die selbe Lok für 50 statt 70 Euro...“
 
„Du meinst 80 Euro.“
 
„Wenn ich sie aber für 50 Euro bekomme, kann ich sie dann kaufen?“
 
„Hat der Geschäftsführer gesagt, dass er sie dir für 50 Euro gibt?“
 
„Nein, aber woanders kostet sie nur so wenig.“
 
„Dann ist es nicht die selbe Lok, sondern höchstens die gleiche.“
 
„Wieso?“
 
„Die selbe ist nur sie selbst. Wenn es eine andere ist, die genauso aussieht, ist es die gleiche.“
 
„Aber...“
 
„Heiko, das Thema Eisenbahn hatten wir doch geklärt.“
 
„Du vielleicht.“
 
Martin Muster legte seinem Sohn im Gehen die behandschuhte Hand auf den Kopf.
 
„Schau, ich muss doch morgen wieder in die Bank, und in der Zeit nach Weihnachten ist viel zu tun. Dann komme ich abends immer erst spät nach Hause und habe keine Zeit, die Anlage abzubauen. Also muss ich es heute noch machen.“
 
„Aber am Wochenende hast du Zeit.“
 
„Da ist Sibyllas Geburtstagsfeier.“
 
„Und am nächsten Wochenende?“
 
Der Vater lachte und verwuschelte Heiko die Haare.
 
„Du bist ganz schön hartnäckig.“
 
Er ging neben ihm in die Hocke. Heiko sah, wie das Riesenpaket auf den Beinen seiner Mutter zwischen den Passanten verschwand.
 
„Komm, setz mal deine Mütze auf.“
 
„Martin, wo bleibt ihr denn? Ich kriege kalte Füße!“
 
„Wir kommen schon.“
 
Martin Muster stand auf und nahm seinen Sohn an der Hand. Auf der anderen Straßenseite sah Heiko die alte Frau in ihrer blauen Schürze. Der bogenförmige, unbeleuchtete Eingang ihres kleinen Spielzeugladens lag ein paar Treppen tiefer als der Gehweg. Sie stieg die Stufen hinab und verschmolz mit der Dunkelheit des Torbogens. Heiko kam es so vor, als verschwinde sie in einer dunklen Höhle, dem Zugang zu einer fremden, geheimnisvollen Welt.
 
 
 
Er musste ständig daran denken, was die alte Frau in ihrer Höhle unter dem Gehsteig wohl gerade machte, während er seinem Vater half, die Eisenbahnwaggons in ihre Verpackungen zu stecken und in einem Karton zu verstauen. In der Welt, in der sie lebte, war immer Weihnachten und nie Schule. Sicher war die alte Frau sehr glücklich inmitten ihrer Spielsachen.
 
„Du bist ja so still.“
 
„Hm...“
 
„Was ist? Bist du sauer, weil wir die Eisenbahn wegpacken?“
 
Heiko schüttelte den Kopf. Sein Vater räumte die verpackten Waggons und Loks in einen Karton.
 
„Du hast schon wieder kein einziges Mal mit mir Eisenbahn gespielt“, sagte Heiko leise. „Dabei hast du es versprochen.“
 
„Ich weiß, tut mir leid. Vielleicht nächstes Jahr.“
 
Nebenan, durch zwei Türen über den Flur hinweg, sah Heiko im Wohnzimmer seine Mutter den Christbaum ableeren. Sie war ganz ernst und vertieft und so weit weg in Gedanken, dass es Heiko vorkam als sehe er im Fernsehen und nicht in Wirklichkeit, wie sie die letzte Glaskugel vom Baum nahm und verpackte. Der Weihnachtszauber war verschwunden.
 
Sein Vater hob die Eisenbahnanlage vom Tisch.
 
„Heiko, kannst du bitte mal hinter mir herkommen und aufpassen, dass ich nirgends anstoße.“
 
„Klar.“
 
Er folgte seinem Vater die Treppen hoch auf den Dachboden. Die Eisenbahn hatte ihren Platz auf dem Karton mit den Waggons und Loks im hintersten Eck des Speichers. Zum Schutz vor Staub deckte der Vater die kleine Landschaft mit einer durchsichtigen Plastikfolie ab. Die Folie war leicht zu entfernen, und neben dem Karton gab es sogar eine Steckdose; allerdings nützte es Heiko gar nichts, die Anlage anzuschließen, denn sie blockierte mit ihrem Gewicht den Karton mit den Loks.
 
Plötzlich hatte er eine Idee.
 
 
 
In seinem Schreibtisch in der zweituntersten, der verschließbaren Schublade hinter einem Stapel von Schulbüchern in einem Karton vergraben unter Büroklammern, verschrumpelten Kastanien und Eicheln, Zündhölzern, Überraschungseier-Figuren und anderen Schätzen hatte Heiko den 50-Euro-Schein versteckt. Die Olga-Oma, die Mutter seines Vaters, hatte ihm das Geld am Heiligabend heimlich zustecken wollen. Sein Vater hatte es gesehen und hatte wie bei allem Geld, das Heiko geschenkt bekam, sich dafür ausgesprochen, es auf sein Konto einzuzahlen. Aber die Oma hatte darauf bestanden, der Junge müsse über die wenigen Cent Taschengeld hinaus auch ein paar Euro zur freien Verfügung haben. Der schnippische Ton, in dem die Oma „die wenigen Cent“ gesagt hatte, veranlasste Heikos Mutter zum Protest, worauf die Oma noch bissiger wurde. Während die Erwachsenen diskutierten, schlich sich Heiko aus dem Zimmer, um das Geld zu verstecken.
 
Nun rollte er den Schein zu einer dünnen Röhre, die er in der Mitte knickte und in sein mobiles Geheimversteck schob, eine verschraubbare Hülse, die er als Anhänger an seinem Schlüsselbund trug.
 
„Ich geh noch mal schnell rüber zu Ralf“, rief er seinem Vater zu und hatte die Haustür schon in der Hand.
 
„He, nicht so schnell! Es ist ja schon fast fünf.“
 
„Um sechs bin ich wieder da.“
 
Und draußen war er.
 
 
 
Es hatte nur wenig geschneit in diesem Winter, aber seit Weihnachten war es eiskalt. Die dünne Schneedecke und der Raureif ließen Bäume und Häuser wie rundherum weiß angezuckert aussehen und im Licht der Straßenlaternen glitzern. Unter Heikos Stiefeln knirschte der Split, die Luft roch nach Rauch, und die Kälte biss an seiner Nasenspitze.
 
In Gedanken ließ Heiko die kleine Dampflok schon auf seiner Anlage oben auf dem Speicher fahren. Ihm gefiel das Geräusch der metallenen Räder auf den Schienen und das Summen des Motors. Vielleicht war es sogar noch viel schöner, dort oben heimlich zu spielen als in der Weihnachtszeit ganz offiziell in seinem Zimmer.
 
Die Uhr am Rathausturm bimmelte eine Viertelstunde nach fünf, als Heiko vor der dunklen Höhle der alten Frau stand. Alles sah so aus als sei das Geschäft bereits geschlossen. Das winzige Schaufenster neben dem Rundbogen des Eingangs war unbeleuchtet, und die Auslage war nicht gerade verlockend. Zwischen vergilbten alten Plastikpuppen standen kreuz und quer ein paar Rennautos. An einer Seitenwand lehnten Malbücher.
 
Heiko drückte auf den Türgriff, drückte fester, der Verschluss gab krachend nach, und die Tür ging auf. Ein alter, schaler Geruch schlug ihm entgegen – so ähnlich roch es zu Hause im Keller bei den Kartoffeln.
 
Zuerst sah Heiko nichts als Kartons, die vom Holzfußboden bis zur Gewölbedecke gestapelt waren. Zwischen und auf den Kartons lagen Puppen und Stofftiere in allen Größen. Links der Treppchen, die in den Laden hinunter führen, erstreckte sich eine Verkaufstheke mit einer Registrierkasse aus Metall. Dahinter saß geduckt und verloren die alte Frau und blätterte in einem Spielzeugkatalog. Es gab keine Ladenglocke, und so sah die alte Frau Heiko erst, als er schon fast vor ihr stand. Sie setzte ihre Brille ab, grinste mit offenem Mund und zeigte dabei ihre zwei langen grauen Zähne.
 
„Der Junge aus dem anderen Spielzeugladen.“
 
Heiko nickte, aber seine Entschlossenheit war eingeschüchtert. Er war sich nicht mehr sicher, ob er seine 50 Euro wirklich hier ausgeben sollte. Die Aussicht, irgend etwas aus diesem schmuddeligen Durcheinander mit nach Hause zu nehmen, und sei es auch die begehrte Dampflokomotive, war nicht verlockend.
 
„Ich weiß schon, was du willst. Komm mal mit.“
 
Sie stand auf, ging um die Theke herum und winkte Heiko zu einem Regal.
 
„Hier, siehst du.“
 
Sie gab ihm einen Karton. Hinter der durchsichtigen Plastikfront erkannte er die kleine Lok.
 
„Die ist aber nicht neu, oder?“
 
„Nein, die hat ein anderer Junge gebracht. Ich handle auch mit gebrauchtem Spielzeug, weißt du.“
 
„Auch?“
 
Heiko schaute sich um. Nichts von dem, was er sah, schien fabrikneu zu sein.
 
„Na ja, inzwischen wird das gebrauchte immer mehr.“
 
„Also, ich weiß nicht...“
 
„Ich geb dir die Lok für 20 Euro. Was sagst du?“
 
„Fährt sie denn überhaupt? Haben Sie das ausprobiert?“
 
„Wenn sie nicht fährt, kannst du sie ja zurückbringen.“
 
Egal, ob sie fuhr oder nicht – Heiko wollte diese Lokomotive nicht. Aber er wollte die alte Frau auch nicht enttäuschen.
 
„Ich weiß nicht. Kann ich mich erst ein bisschen umschauen?“
 
„Natürlich. Komm, ich führ dich herum. Hinten ist noch ein zweiter Raum mit Computersachen und so ganz modernem Zeug.“
 
„Waren das hier mal Kellergewölbe?“
 
„Ja, ganz früher. Mein Mann hat das alles vor 50 Jahren umgebaut und den Laden eingerichtet.“
 
„Und wo ist Ihr Mann jetzt?“
 
„Der ist leider voriges Jahr gestorben, und allein wird es immer schwieriger mit...“
 
„Wow“, rief Heiko dazwischen, „ist das ein altes Gerümpel!“
 
„Was?“
 
„Na, Ihr ganz modernes Zeug.“
 
Begeistert schaute er sich in dem hinteren Kellergewölbe um. Auch hier standen überall Kartons, aber anstatt Spielzeug gab es vor allem Computer und Computerspiele.
 
„Das reinste Museum. Da steht ja sogar noch ein 386er! Und das Laptop da hat noch nicht mal ne Festplatte.“
 
„Ich verstehe nicht...“
 
„Ist doch klar. Entweder haben Sie das Zeug schon ewig herumstehen...“
 
„Nein, eigentlich nicht.“
 
„...oder Ihre Kunden haben hier ihren alten Schrott abgeladen.“
 
„Meinst du, das ist gar nicht so modern?“
 
„Ne, eher was für Sammler. Was ist denn das hier?“
 
Auf einem der Kartons lagen ein paar klobige schwarze Handschuhe, eine schwarze Skibrille, ein schwerer schwarzer Kopfhörer und schwarze Halbschuhe – und aus allen sechs Teilen führten Kabel, die in einem einzigen Stecker zusammenliefen.
 
„Das hat auch mal ein Junge vorbeigebracht. Es soll, glaube ich, eine Art Spiel sein.“
 
„Da liegt ja eine Anleitung. Haben Sie die gelesen?“
 
Heiko hielt ihr eine Gebrauchsanweisung entgegen, die aussah wie eine alte, abgegriffene Urkunde. Sie schüttelte den Kopf.
 
„Der Wunschtraumpark – ist ja krass. Das ist eine 3-D-Erlebniswelt. Gehört die zu dem Computer da?“
 
„Ich denke schon. Jedenfalls hat er mir alles miteinander verkauft.“
 
„Das ganze Zeug sieht aus wie selbstfabriziert. Vielleicht läuft das Programm auf dem Rechner. Darf ich ihn mal einschalten?“
 
„Ja, schon. Aber ich kann dir nicht sagen, wie das funktioniert.“
 
„Steht alles auf diesem Handzettel. Also: Im Wunschtraumpark kann man sich aussuchen, was man am liebsten hat. In der Weihnachtswelt ist immerzu Weihnachten. In der Funktion Geburtstagsparty bekommt man Geschenke bis zum Abwinken. Dann gibt es noch den immerwährenden Mega-Fasching, ewige Sommerferien, Fußballtraining mit der Nationalmannschaft, Rennen fahren mit dem Formel-1-Weltmeister, einen Flug zum Mond oder zum Mars und Cowboy sein im Wilden Westen. Echt verschärft! Na ja, und da ist auch noch ein extra Wunschtraumpark für Mädchen mit Puppen-Hochhaus, Pferderanch und so nem ätzenden Zeug.“
 
„Und das steckt alles in diesem Computer?“
 
„So ähnlich. Mann, startet dieses Ding langsam! Wie soll auf dieser Mottenkiste ein solches Programm laufen? Also, da haben wir’s! Ich doppelklicke den Button Wunschtraumpark... halt, erst muss ich mich anschließen.“
 
Heiko zog seine Schuhe aus und die verkabelten Schuhe an. Er wollte die Handschuhe überstreifen, aber sie waren zu eng. Er musste seine Armbanduhr abnehmen, steckte sie in die Hosentasche, krempelte die Ärmel hoch – jetzt passten die Handschuhe. Er setzte die Kopfhörer und die Skibrille auf und stöpselte den Stecker in den Computer.
 
„Ich spür schon was. Klasse!“
 
„Ist das nicht gefährlich?“
 
„Nö, ist alles nur virtuell. Wow, in den Handschuhen ist eine Art Touchscreen-Funktion. Schauen Sie sich das an!“
 
Heiko stand mitten im Raum in einem Abstand von einem Meter zum Computer. Der Kopf mit der Skibrille schaute ins Leere, und mit den Zeigefingern fuchtelte er in der Luft herum. Für die alte Frau sah es aus, als drücke er Knöpfe.
 
„Mann, ist das super gemacht, wahnsinnig echt. Ich stehe jetzt vor einer Wand oder eher so ne Art Mauer ist das, die geht von einer Seite bis zur anderen und hoch bis in den Himmel. Hinter mir ist gar nichts und unter mir ... ts, sieht fast aus wie Wüstenboden. In der Wand ist ein Klingelknopf. Ich drücke mal.“
 
Heiko stupste den rechten Zeigefinger in die Luft.
 
„Ich sehe gar nichts“, sagte die alte Frau.
 
„Haben Sie den Klingelton gehört?“
 
„Nein. Aber ich hör auch nicht mehr so gut.“
 
„Schauen Sie mal auf den Computerbildschirm, vielleicht tut sich da was.“
 
„Ja, da ist eine Schrift. Ziemlich viel Text und so klein geschrieben. Ich muss mal meine Brille holen.“
 
Die alte Frau tapste hinüber in den Verkaufsraum.
 
„Jetzt passiert was. Ein Teil der Mauer flimmert. Das ist so, als löst sich die Substanz auf, und es wird ein Durchgang draus. Dahinter ist ... stark, ein riesiger Rummelplatz.“
 
Die alte Frau kam zurück und setzte sich im Gehen die Brille auf.
 
„So, jetzt sehe ich auch besser, was du machst.“
 
„Also, das ist der größte Vergnügungspark, den ich je gesehen habe, unglaublich!“
 
„Was, ein Vergnügungspark? Ich will mal lesen, was da steht.“
 
Die alte Frau beugte sich zu dem Computerbildschirm hinunter und las laut vor:
 
„Warnhinweis: Du verlässt deine Welt auf eigene Gefahr. Rückkehr nicht garantiert.“
 
Sie schaute über ihre Brille hinweg zu Heiko hinüber.
 
„Hast du gehört? Klingt das nicht doch recht gefährlich?“
 
Heiko schien sie nicht wahrzunehmen. Er stand da und starrte mit offenem Mund ins Leere.
 
„Es gibt mindestens tausend Schaugeschäfte und Buden, ein gigantisches Riesenrad, einfach klasse, kann ich Ihnen sagen. Ich geh jetzt mal durch das Loch in der Wand, bevor es sich wieder schließt.“
 
Heiko bewegte seine Füße und Beine, als laufe er, aber trat dabei auf der Stelle.
 
„Also, ich weiß nicht. Lass mich erst mal weiterlesen, was da noch steht.“
 
Die alte Frau drehte den Kopf zum Bildschirm zurück. Das Kleingedruckte war verschwunden. Die gesamte Bildschirmfläche war ausgefüllt von drei Wörtern:
 
„Willkommen im Wunschtraumpark!“
 
 
 
Durch das Loch in der Mauer zu steigen, fühlte sich unheimlich an. Heiko empfand es, als sei da gar kein Loch, sondern die Mauer an dieser Stelle unsichtbar und unfühlbar geworden, aber nach wie vor vorhanden – als sei nicht das Loch das Nichtvorhandene, sondern er selbst.
 
„Als wäre ich ein Geist, der durch eine Mauer schwebt“, dachte Heiko.
 
Er drehte sich um und wollte sehen, wie es war, von der anderen Seite durch das Loch zu schauen. Aber da war kein Loch mehr, und es war da keine Mauer mehr. Neben ihm, vor ihm, hinter ihm, rings um ihn erstreckte sich ein endloser Rummelplatz. Die ganze Welt war zum Vergnügungspark geworden. Und er selbst war der einzige Besucher.
 
„Hallo? Ich bin jetzt drin, und die Mauer ist verschwunden.“
 
Er lauschte.
 
Es war absolut still.
 
„Hören Sie mich noch?“
 
Er wollte die alte Frau mit Namen ansprechen, aber ihm fiel nicht mehr ein, wie der Geschäftsführer im Spielzeugladen sie genannt hatte. Auf der anderen Seite der Mauer hatte er sie, gedämpft durch die Kopfhörer, sprechen und auf seine Fragen antworten gehört.
 
„Hallo?“
 
„Junge, hörst du mich?“
 
Ganz leise nahm er die Stimme der alten Frau wahr.
 
„Soll ich dir nicht lieber den Kopfhörer abnehmen?“
 
Als er die Stimme hörte, verschwand das unheimliche Gefühl, das ihn beim Durchschreiten der Mauer erfasst hatte, und die Neugier war wieder riesengroß.
 
„Nein, warten Sie noch. Ich will mich erst umschauen.“
 
Kaum hatte Heiko das gesagt, setzte Rummelplatzlärm ein. Es klang wie ein steckengebliebenes Tonband, das unvermittelt wieder in Gang kam. Und es war so laut, dass Heiko einen Schreck bekam. Es sausten und brausten die Achterbahnen und Karussells, die leer ihre Runden drehten, es brüllten die typisch durch die Nase gesprochenen Lockansagen der Fahrgeschäfte durcheinander: „Jedes dritte Los ein Treffer! Kommen Sie, kommen Sie, das macht Spaß, das haben Sie noch nie erlebt! Hereinspaziert!“
 
Nur die Stimme der alten Frau drang nicht mehr zu ihm durch.
 
„Hören Sie mich noch?“
 
Heiko schrie gegen den Lärm an, lauschte – keine Antwort.
 
„Egal, ich kann mir ja Kopfhörer und Brille selbst abnehmen, wenn ich nicht mehr hier sein will.“
 
Aber wie soll man etwas abnehmen, das man gar nicht spürt? Heiko betrachtete seine Hände. Da waren keine Handschuhe. Und an den Füßen trug er nicht die schwarzen, verkabelten Halbschuhe, sondern seine eigenen Winterstiefel. Er wollte an die Kopfhörer und die Brille fassen, nur um sicher zu gehen, aber da sah er vor sich ein Fahrgeschäft leuchten und blinken, das ihn ablenkte: „Ewige Weihnacht“.
 
Vor der Kulisse eines tief verschneiten Tannenwaldes unter blinkendem Sternenhimmel stand das Fahrgeschäft als Pfefferkuchenhaus mit freundlich lachenden Elfen, die aus den warm erleuchteten Fenstern winkten und Geschenkpäckchen präsentierten. Rings um das Haus waren Äpfel, Nüsse, Bonbons, Plätzchen und Schokoladentafeln verstreut, und aus dem Kamin quoll Zuckerwatte. Der Weihnachtsmann stand als lebensgroße Figur am Zuckerstangen-Portal, nickte, bimmelte mit einer Glocke und machte „Hohoho!“
 
„Hereinspaziert, hereinspaziert!“, tönte es mit tiefer Stimme aus einem Lautsprecher über dem Eingang. „Hier werden Ihre schönsten Weihnachtsträume Wirklichkeit. Der größte Christbaum, die süßesten Lebkuchen, hereinspaziert! Fahren Sie mit dem Rentier-Schlitten durch den Winterwunderwald und treffen Sie den echten Santa Clause! Ja, immer hereinspaziert, das ist ein Weihnachtstraum, der niemals endet! Nächste Bescherung in einer Minute!“
 
Heiko ging vorsichtig auf das Pfefferkuchenhaus zu. Unter seinen Füßen knirschte es – er lief auf echtem Schnee. Und die Äpfel, die Nüsse und Süßigkeiten, die überall verstreut lagen und von weitem ausgesehen hatten wie Plastik, fühlten sich an wie echt.
 
„Mann, das Zeug duftet sogar nach Äpfeln und Nüssen.“
 
Heiko war kurz davor, in einen der Schokoriegel zu beißen.
 
„Lieber nicht“, sagte er zu sich selbst. „Erst mal abwarten.“
 
Spuren im Pulverschnee hinterlassend, trat er an das Pfefferkuchenhaus heran. Die Lebkuchenschindeln, mit denen das Haus über und über bedeckt war, sie waren weich, ließen sich abbrechen, und sie dufteten besser als der beste Lebkuchen, den Heiko je gekostet hatte.
 
„Hohoho!“, rief der Weihnachtsmann am Eingang. „Einmal für Kinder, bitte sehr!“
 
Heiko erschrak. Das war keine Plastikpuppe. Aber ein Mensch war dieser Zwei-Meter-Riese auch nicht. Sein Gesicht war nicht das eines gütigen alten Mannes, sondern eines grimmigen Finsterlings mit Fusselbart. Im Verhältnis zum Kopf schien Heiko die Nase dieses Wesens viel zu klein.
 
„Sind Sie der echte Nikolaus?“
 
„Hier ist alles so echt wie du es haben willst. Hier, dein Billet, junger Mann.“
 
„Aber ... was ist mit dem Eintrittsgeld?“
 
„Bezahlt hat schon deine Mutter für dich. Sie hat dich doch auf diese Reise geschickt.“
 
„Meine Mutter? Aber warum...?“
 
Heiko erinnerte sich an etwas. Seine Mutter und dieser Weihnachtsmann. Oder nur sein Gesicht? Etwas Erschreckendes. Die Gestalt machte ihm nicht allein wegen ihrer Größe und Wuchtigkeit Angst.
 
„Bescherung in einer Minute. Hohoho!“
 
Der Weihnachtsmann hielt ihm die Einlasskarte hin. Heiko griff nach dem schwarzen, flachen Gegenstand und betrachtete ihn. In der Mitte war ein roter Knopf, vorne eine Glasnoppe.
 
„Eine Mini-Taschenlampe?“
 
„Benutze das Billet, wenn du zurückwillst. Und jetzt versäume nicht die nächste Bescherung unserer Ewigen Weihnacht. Hohoho!“
 
Santa Clause wandte sich von Heiko ab, läutete seine Glocke und drehte sich den nicht vorhandenen Rummelplatz-Besuchern zu.
 
„Hereinspaziert, hereinspaziert, hier werden Ihre Weihnachtsträume wahr.“
 
Heiko steckte den kleinen schwarzen Plastikgegenstand in seine Hosentasche und trat an das Zuckerstangenportal heran.
 
„Wie lautet die Losung?“, fragte ihn einer der Elfen.
 
„Keine Ahnung.“
 
„Das ist falsch.“
 
„Aber ich weiß nichts von einer Losung.“
 
„Vielleicht weißt du ja, was du bei uns erleben willst?“
 
„Das schon.“
 
„Also?“
 
Heiko überlegte kurz.
 
„Was ich mir vor jedem Weihnachtsfest erhoffe.“
 
„Und was ist das?“
 
„Dass es so wird, wie das Gefühl davor ist.“
 
Der Elf legte den Kopf schief und sah ihn an.
 
„Na ja, dieses Gefühl tief drin, dass es wird, wie in einer anderen Welt. Wie man es auf den Adventskalendern sieht. Glückliche Kinder in verschneiten Häusern. Dass alles wie verzaubert ist, dass man nichts tun muss, was man nicht will, und dass man sicher sein kann, dass es immer so bleibt.“
 
„So soll es sein, und nun tritt ein!“
 
Es bimmelte wie zur Bescherung, der Elf gab den Weg frei, und Heiko trat durch einen dicken, schwarzen Samtvorhang in das Fahrgeschäft ein. Der Vorhang schloss sich hinter ihm, er wurde von Schwärze verschluckt. Der Rummelplatzlärm verstummte abrupt.
 
 
 
„Hallo?“
 
Heiko machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Es war ihm, als hinge sein Fuß an irgendwas fest. Er stolperte, erschrak, schwache Hände griffen nach ihm.
 
„He, was soll das!“
 
Heiko riss die Arme hoch, wollte sich wehren, hing aber irgendwo fest. Irgendwas passierte mit seinem Kopf. Schlagartig wurde es hell – und er sah die alte Frau vor sich, die ihm die Skibrille wegzog.
 
„Junge, geht’s dir gut?“, fragte sie. Die Stimme war nur gedämpft zu hören. Er nahm sich selbst die Kopfhörer ab, zog sich hastig die Handschuhe aus. Heiko fühlte sich wie aus einem tiefen Traum gerissen.
 
„Das gibt’s doch nicht. Das war schon alles?“
 
„Was?“
 
„Es war so echt! Ich kann nicht glauben, dass ich plötzlich wieder zurück bin.“
 
„Du bist doch gar nicht weg gewesen.“
 
„Ja, schon...“
 
„Das ist keine gute Sache, glaube ich.“
 
„Was?“
 
Sie hielt die Skibrille hoch.
 
„Na, das alles hier. Ich hätte es dem Jungen nicht abkaufen sollen.“
 
„Also, wenn Sie mich fragen...“
 
Er hielt inne.
 
„Mensch, verdammt, wie spät ist es eigentlich?“
 
„Ich weiß nicht.“
 
Heiko suchte in seiner Hosentasche nach seiner Armbanduhr, fand etwas, erstarrte.
 
„Das kann doch nicht sein!“
 
„Was hast du denn?“
 
Heiko zog langsam einen schwarzen, flachen Gegenstand aus seiner Hosentasche.
 
„Was ist das? Eine kleine Taschenlampe?“
 
„Das ist... ich weiß auch nicht.“
 
Er griff noch einmal in die Tasche, holte die Uhr hervor.
 
„Mist, schon fast halb sieben. Ich muss schnell heim.“
 
„Oh, und ich muss mich auch beeilen. Mein Mann wartet sicher schon mit dem Gänsebraten. Und dann wird’s auch schon Zeit für die Bescherung.“
 
Heiko spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er begann zu schwitzen.
 
„Bescherung?“
 
„Ja, heute ist doch Weihnachten. Unsere Töchter kommen und ihre Kinder. Wir haben sieben kleine süße Enkel.“
 
Die alte Frau lächelte glücklich und zeigte einen Mund voller sauberer weißer Zähne. Ihre Haare waren ordentlich frisiert und dufteten nach Haarspray.
 
„Ihr Mann ist doch...“
 
„Was?“
 
„Haben Sie mir nicht vorhin erzählt, dass...“
 
Erst jetzt sah Heiko, dass sich das Geschäft verändert hatte. Es war das selbe alte Kellergewölbe, aber Wände und Decken waren weiß gestrichen. Neue Regale übervoll mit brandneuen Spielsachen füllten den Raum, und der Computer mit dem Wunschtraumpark-Programm war das aktuellste Modell. Brille, Kopfhörer, Handschuhe, Schuhe, alles, was er eben noch getragen hatte, war futuristisch und einheitlich gestaltet.
 
Heiko schüttelte den Kopf. Er drehte sich um, rannte durch das Geschäft zum Ausgang, riss die Tür auf und stieg die Treppchen hoch zum Bürgersteig.
 
Es schneite dicke Flocken. Am Rathaus leuchteten Tausende kleiner Weihnachtslichter, und in der Kirche nebenan läuteten die Glocken. Aus den Kaminen der Häuser stiegen lustige Rauchwolken wie Zuckerwatte in den Winterhimmel. Eine Sternschnuppe erschien und zog eine lange, leuchtende Bahn über der Stadt.
 
„Fröhliche Weihnachten“, rief es hinter ihm. Die alte Frau winkte, schloss die Ladentür und sperrte zu.
 
„Warten Sie!“
 
Heiko sprang die Treppchen hinunter und klopfte, aber die alte Frau war verschwunden.
 
Langsam stieg Heiko die Treppen wieder hoch. Er betrachtete das schwarze, flache Kästchen in seiner Hand und überlegte, ob er den Knopf drücken sollte.
 
„Nein. Erst mal schauen, was zu Hause los ist.“
 
Er steckte das Kästchen in die Hosentasche und marschierte entschlossen los.
 
 
 
Obwohl es vom Himmel rieselte und staubte und der Schnee sich in dicken Wattepackungen auf die Autos und Bäume und Häuser legte, war die Luft mild; und obwohl ringsum die Kamine qualmten und ihr Rauch in langen weißen Säulen in den Winterhimmel stieg, roch es nicht verbrannt, sondern süß und würzig wie in einer Lebkuchenbäckerei. Und alle Leute waren so freundlich! Auch Fremde wünschten ihm im Vorbeigehen ein Frohes Fest und lächelten herzlich. Sie war ihm noch ein wenig unheimlich, diese Weihnachtszauberwelt, aber Heiko begann, sich darin wohl zu fühlen.
 
Ganz in freudige Gedanken vertieft, wäre er beinahe am Haus seiner Familie vorbeigelaufen. Es war ja auch kaum zu erkennen unter den Tausenden von bunten Lichtern. Schnickschnack hatte Papa das bisher genannt; jetzt war sogar die zehn Meter hohe Tanne im Vorgarten von oben bis unten verziert und dekoriert, und im wattebauschigen Schnee, der sie bedeckte, blinkten die Lichter.
 
Heiko zog seinen Schlüsselbund hervor und sperrte auf. Sein Vater kam ihm schon mit strahlendem Gesicht entgegen.
 
„Da bist du ja endlich! Jutta, Heiko ist gekommen, es kann losgehen.“
 
„Tut mir leid, dass ich so spät komme.“
 
„Aber das macht doch nichts. Warte, bin schon da.“
 
Sein Vater beeilte sich, Heiko beim Ausziehen der Jacke zu helfen.
 
„Ich hoffe, du hast ordentlich Appetit mitgebracht.“
 
Sie gingen hinüber ins Esszimmer. Heiko traute seinen Augen nicht: Der Esstisch war unter dem Berg von Leckereien kaum zu erkennen. Und was das für Leckereien waren! Statt dem üblichen Gänsebraten gab es Hamburger, Cheeseburger und Fischstäbchen, statt der Klöße massenweise Pommes mit Ketchup, dazu Pudding, Wackelpudding, Lebkuchen, Plätzchen, Gummibärchen – einfach nichts, was er nicht gemocht hätte.
 
„Wow, wer kommt denn noch alles?“
 
„Nur wir. Hast du schon Hunger, oder willst du erst die Bescherung?“
 
„Ich darf mir das aussuchen?“
 
„Na klar. Ich kann mir schon denken, was du willst.“
 
Heiko musste tatsächlich nicht lange überlegen. Es hatte ihn schon immer genervt, dass am Heiligabend nach der Kirche erst stundenlang feierlich gegessen werden musste, bevor er endlich die Geschenke auspacken durfte.
 
„Kirche fällt diesmal aus“, sagte sein Vater grinsend.
 
In seiner Begeisterung nahm sich Heiko eine Handvoll Pommes und erschrak über sich selbst, denn im Stehen mit den Fingern zu essen war streng verboten. Er schaute ängstlich zu seinem Vater hinüber, aber den kümmerte das überhaupt nicht. Er lachte und meinte:
 
„Nur zu, nimm dir, worauf du Lust hast, aber ich glaube, es ist gleich so weit.“
 
Und da bimmelte auch schon das Glöckchen drüben im Wohnzimmer. Gedämpft war durch die Tür die Stimme seiner Mutter zu hören:
 
„Das Christkind war da.“ Und leise erklangen die ersten Strophen von „Stille Nacht, Heilige Nacht.“
 
Heiko stürmte zur Tür, riss sie auf, rechnete schon mit besonders vielen Geschenken, aber was er da sah, ließ ihn doch sprachlos staunen. Das war kein Wohnzimmer mit Geschenken, sondern ein Geschenke-Zimmer, in dem man kaum noch die Möbel erkennen konnte. Selbst vom Christbaum guckte hinter den Bergen bunter Pakete nur die Spitze mit dem Rauschgoldengel hervor.
 
Wie gewohnt, war die eine Hälfte der Geschenke in rotem Weihnachtspapier verpackt und trug Anhänger mit dem Namen Sibylla; die andere Hälfte war blau eingepackt und für Heiko bestimmt. Mit Anlauf stürzte er sich auf das vorderste blaue Paket, das doppelt so groß war wie eine Waschmaschine, und riss es auf.
 
„Wow, ein Motorschlitten. Super!“
 
Schon war Heiko beim nächsten Päckchen.
 
„Warte, warte, das Beste haben wir nicht verpackt“, rief sein Vater aufgeregt. „Schau mal hinter den Baum.“
 
Vater und Sohn umrundeten den mit Geschenken ummauerten Baum – und dahinter kam eine Eisenbahnanlage zum Vorschein, die dreimal so groß war wie Heikos bisherige. Drei Züge rollten auf drei unabhängigen, von drei Trafos gesteuerten Gleisanlagen, und die Häuschen waren hellerleuchtet.
 
„Da ist auch die kleine Lok, die du so gern wolltest. Es gab sie in zwei Versionen, einmal mit und einmal ohne Dampfaggregat. Ich habe einfach beide genommen. Und noch ein paar neue Diesel- und Elektroloks und natürlich jede Menge Waggons.“
 
„Das ist die tollste Anlage, die ich je gesehen habe“, staunte Heiko. „Danke, Papa.“
 
„Ist schon in Ordnung. Komm, wir spielen gleich damit.“
 
„Du würdest mitspielen?“
 
„Na klar.“
 
„Also los!“
 
 
 
Sie spielten bis Mitternacht mit der Eisenbahn. Zwischendurch rannte Heiko immer mal zum Esstisch, holte sich einen Hamburger, riss auf dem Weg zurück ein Geschenk auf und spielte dann weiter mit der Eisenbahn.
 
Er war so glücklich und angefüllt mit schönen Eindrücken, dass er nicht einschlafen konnte. Lange schaute er aus dem Fenster, sah den wirbelnden Flocken zu und freute sich darauf, seinen Motorschlitten auszuprobieren.
 
Was für eine herrliche Welt. Er hatte ganz vergessen, dass es je anders gewesen war.
 
 
 
Den schwarzen flachen Gegenstand, den der Weihnachtsmann ihm gegeben hatte, verstaute Heiko am nächsten Morgen im hintersten Eck seiner Geheimschublade. Er rechnete nicht damit, ihn jemals zu brauchen, und beim Frühstück wurde er in dieser Ansicht bestätigt. Statt Vollkornbrot und Müsli gab es Kuchen, Pudding-Krapfen und Eis. Und wie schon am Abend zuvor, so bestand auch diesmal niemand darauf, dass er am Tisch aß. Also schnappte er sich einen Zwei-Liter-Pott Schoko-Nuss-Eis und löffelte es, während er die ersten Züge ankoppelte. Wieder fand sich sein Vater an einem der beiden anderen Trafos ein und spielte begeistert mit.
 
„Weißt du, was ich mir überlegt habe?“, fragte der Vater mit vollem Kuchenmund und spuckte dabei Krümel in die Luft. Heiko musste schallend lachen.
 
„Nö, weiß ich nicht.“
 
„Würde es nicht Spaß machen, die größte Eisenbahnanlage der Welt zu bauen?“
 
„Na klar. Aber haben wir dafür denn genug Geld?“
 
„Und ob. Wir lösen einfach meine Lebensversicherung auf.“
 
„Super! Und wann geht’s los?“
 
„Von mir aus gleich. Du kannst ja weiter spielen. Ich fange da hinten an.“
 
„Alles klar.“
 
Und so setzte der Vater ein neues Brett an die Anlage und begann damit, neue Gleise zu verlegen, während Heiko ganz nach Lust und Laune ihm dabei half, weiter spielte, noch mehr Geschenke auspackte und Eis löffelte, bis ihm eigentlich hätte schlecht werden müssen. Aber es wurde ihm nicht schlecht, und seltsamerweise schmolz das Eis auch nicht, obwohl er den Pott den ganzen Vormittag lang mit sich herumschleppte.
 
Weil er ohnehin die ganze Zeit etwas aß, hatte niemand etwas dagegen, dass er das Mittagessen ausfallen ließ. Er steckte sich lediglich ein paar Pommes in den Mund, die auf dem Esstisch bereit standen, und packte dabei noch ein paar Geschenke aus.
 
Am Nachmittag hatte Heiko Lust, den neuen Motorschlitten auszuprobieren. Er sauste damit durch die Wälder, wurde so übermütig, dass er absichtlich einen Baumstumpf rammte und weit durch die Luft flog, aber er fiel so weich in den hohen Schnee, dass ihm nichts passierte, und auch der Motorschlitten hatte nicht einmal eine Delle.
 
Erschöpft, aber überglücklich parkte Heiko den Schlitten in der Garage und sperrte die Haustür auf. Sein Vater stand schon bereit.
 
„Na endlich, wir warten schon. Gleich ist Bescherung.“
 
„Was denn, schon wieder Bescherung?“
 
„Und ob. Ich bin vorhin mit dem neuen Teil der Anlage fertig geworden.“
 
„Schon fertig?“
 
„Jetzt ist sie doppelt so groß, und wir haben fünf verschiedene Stromkreise.“
 
„Klasse! Also los!“
 
Es war schon ganz normal, sich im Vorbeigehen einen der dampfenden Hamburger vom Esstisch zu schnappen. Heiko wartete gar nicht mehr, bis das Glöckchen ihn zur Bescherung rief. Er riss die Wohnzimmertür auf und ging schnurstracks zur erweiterten Eisenbahn.
 
„Wieder neue Geschenke, toll“, dachte Heiko, als er am Christbaum vorbeikam. „Da kann ich mich ja später drum kümmern.“
 
Aber irgendwie interessierte ihn gar nicht mehr so sehr, was in den Paketen drin war – er hatte ja gestern schon alles bekommen, was er sich immer gewünscht hatte.
 
„Ich hätte heute eher mal Lust, Fernsehen zu schauen“, sagte Heiko, als er ein paar Züge über die erweiterten Gleise hatte fahren lassen.
 
„Klar“, meinte sein Vater fröhlich, „ich mache hier inzwischen allein weiter. Du kannst ja später wieder kommen.“
 
Also ging Heiko zum Fernseher und schnappte sich die Fernbedienung. Dass statt der 70-Zentimeter-Glotze plötzlich ein Großbildfernseher mit Quattro-Sound in der Fernseh-Ecke stand, und dass es statt der bisher 33 dank neuer Satellitenanlage jetzt über 1.000 Programme gab, nahm er als selbstverständlich hin. Irgendwie nervte es ihn sogar, sich durch die vielen ausländischen Programme zu zappen – die störten doch nur. Neben dem Fernseher stand ein brandneuer DVD-Rekorder samt einer Auswahl der neuesten Kinofilme. Heiko überflog die Titel. Es waren so viele, dass er gar nicht wusste, welchen er zuerst schauen sollte.
 
Überfordert von den Wahlmöglichkeiten und dadurch etwas missmutig geworden, schob er den neuen James-Bond-Film in das Gerät und schaute die ersten zehn Minuten. Aber trotz der Mega-Sound-Effekte, die er bei voller Lautstärke auf sich eindröhnen ließ, wurde ihm der Film bald langweilig.
 
Er dachte daran, was ihn morgen erwarten würde. Etwa schon wieder Bescherung? Na ja, immer noch besser als Schule. Obwohl, seine Freunde aus seiner Klasse würde er schon mal ganz gern wieder sehen...
 
Die Augen fielen ihm zu, und er merkte gar nicht mehr, wie sein Vater ihn zudeckte und den Fernseher ausstellte.
 
 
 
Es war seltsam, am nächsten Morgen auf dem Sofa zu erwachen und nicht im Bett. Heiko hatte den Eindruck, dass der Tag ganz falsch begann.
 
Seit er hier in der Weihnachtswelt war, hatte ihn niemand mehr ermahnt, sich die Zähne zu putzen, sich zu kämmen oder zu waschen. An diesem Morgen hielt es Heiko von selbst für angemessen, gleich alles drei zu tun. Es stellte die Ordnung wieder her, die durch den falschen Schlafplatz verletzt war.
 
Wie erwartet, bastelte der Vater schon wieder an der Eisenbahn herum. Heiko begann das zu nerven. Hatte der denn gar nichts anderes mehr im Sinn?
 
„Heute geht doch eigentlich die Schule wieder los“, sagte Heiko.
 
„Quatsch, heute ist Weihnachten“, kam die Antwort von unter der Eisenbahn, wo der Vater noch mehr neue Kabel verlegte.
 
„Es kann doch nicht ewig Weihnachten sein. Und musst du denn gar nicht in die Bank?“
 
„Hhmpf, hab gekündigt.“
 
Irgendwas schien er da unten zu mampfen. Heiko kniete sich hin und schaute nach. Um den rücklings am Boden liegenden und an der Unterseite des Brettes herumschraubenden Vater waren Bonbonpapierchen verstreut. Verschmierte Eisteller und Löffel türmten sich, und inmitten des Durcheinanders stand ein Napfkuchen, der aussah, als hätte eine riesengroße Ratte daran herumgefressen. Heiko verzog angewidert das Gesicht. Besonders störte ihn, dass der Vater am hellen Vormittag noch seinen Schlafanzug anhatte und dazu die miefenden Socken von gestern.
 
„Du kannst doch nicht einfach kündigen“, empörte sich Heiko. „Wo soll denn das Geld für alles herkommen, was wir brauchen?“
 
Der Vater hob den Kopf. Sein Mund war mit Pudding verschmiert, an dem Kuchenkrümel klebten.
 
„Hey, Junge, wir bauen die größte Eisenbahnanlage der Welt. Da melden sich garantiert bald Sponsoren.“
 
Er wandte sich ab und schraubte weiter. Heiko schüttelte den Kopf, stand auf und wollte hinauf in sein Zimmer gehen. Das Wohnzimmer war ein einziges Chaos aus aufgeschlitzten Geschenkpaketen, zerrissenem Papier, Schleifen und Bändchen, Bauteilen für die Eisenbahn und Spielzeugautos. Nur Sibyllas Geschenke waren noch unausgepackt und ordentlich um den Weihnachtsbaum geschlichtet.
 
Heiko spürte das Bedürfnis, das Durcheinander aufzuräumen, das er verursacht hatte. Aber er hätte gar nicht gewusst, wohin mit all dem Zeug. Außerdem: Vielleicht hatte sich ja am Abend alles von selbst aufgeräumt. So war es jedenfalls gestern gewesen.
 
 
 
Heiko saß eine Stunde lang lustlos in seinem Zimmer herum.
 
„Ich könnte ja mal zu Ralf hinüber“, sagte er zu sich selbst, und seine Laune besserte sich. Ruckzuck war er angezogen und aus dem Haus. Niemand interessierte sich für seinen Aufbruch, und das war einerseits ein tolles Gefühl von Freiheit – andererseits kam sich Heiko bei so wenig Interesse ziemlich überflüssig vor.
 
Wieder missmutig geworden, stapfte er zum anderen Ende der Straße und klingelte an der Haustür von Ralfs Eltern. Es öffnete seine Mutter und lächelte ihn strahlend an.
 
„Ist Ralf da?“
 
„Ja.“
 
„Und, kann ich mit ihm sprechen?“
 
„Heute leider nicht. Der Weihnachstag gehört bei uns ganz der Familie. Frohes Fest und viele Grüße an deine Eltern.“
 
Sie schloss die Tür und ließ Heiko einfach stehen.
 
„Egal“, sagte der sich, „gehe ich eben zu Helmut.“
 
Das war sein Banknachbar in der Schule und sein bester Freund. Nur wohnte der im Landkreis in einem Dorf und damit so weit weg, dass sie sich außerhalb der Schulzeit selten sahen. Heiko beschloss, wieder nach Hause zu gehen, bei Helmut anzurufen und sich dann zu ihm fahren zu lassen oder ihn zu sich einzuladen.
 
Unter all seinen Geschenken in dem Durcheinander im Wohnzimmer war auch ein Handy. Heiko suchte es hervor und wählte die Nummer von Helmuts Eltern.
 
Sein Vater hob ab.
 
„Hallo Herr Kreuzer, kann ich bitte den Helmut sprechen?“
 
„Heute leider nicht. Der Weihnachstag gehört bei uns ganz der Familie. Frohes Fest und viele Grüße an deine Eltern.“
 
Heiko wählte noch die Nummern von Karsten, Andreas und David – und hörte jedesmal Wort für Wort die Absage:
 
„Heute leider nicht. Der Weihnachstag gehört bei uns ganz der Familie. Frohes Fest und viele Grüße an deine Eltern.“
 
Der Spruch machte ihn so wütend, dass er nach dem letzten Anruf das Handy in die Ecke schleuderte. Wenn in dieser Welt jeden Tag Weihnachten war – dann würde er seine Freunde nie wiedersehen.
 
 
 
Mit Fernsehschauen, Computerspielen und Internetsurfen schlug Heiko die Zeit bis zum Abend tot. Nur die Eisenbahnanlage, die mittlerweile zwei Räume des Hauses komplett belegte, mied er. Denn sein Vater ging ihm mächtig auf die Nerven. Als er ihn abends die Treppe herauf stampfen und mit der Weihnachtsglocke bimmeln hörte, verzog sich Heiko in die hinterste Ecke seines Zimmers.
 
„Heiko, das Christkind war da.“
 
Der Vater stand vor der Tür und bimmelte und bimmelte – bis er schließlich hereinkam und dümmlich grinsend rief:
 
„Bescherung, Bescherung!“
 
„Nicht schon wieder.“
 
„Aber deine Eisenbahnanlage ist noch mal ein ganzes Stück größer geworden. Wir haben jetzt zehn unabhängige Gleisanlagen, vier Dörfer und...“
 
„Aber man kann trotzdem nichts anderes machen als Züge fahren lassen.“
 
„Na und. Hab ich dir schon erzählt, dass ich ab morgen das Haus vergrößern lasse? Damit wir genug Platz haben für die größte Anlage der Welt.“
 
„Du spinnst!“
 
„Also, kommst du nun?“
 
„Nein.“
 
„Wie du willst.“
 
Unverändert fröhlich schloss der Vater die Tür. Früher hatte sein „Wie du willst“ in solchen Situationen anders geklungen, verärgert und Strafe verheißend, aber heute war es einfach so dahingesagt.
 
Heiko hatte genug. Er sprang auf aus seiner Ecke, ging zum Schreibtisch, öffnete die geheime Schublade, holte das schwarze flache Kästchen hervor, das aussah wie eine Taschenlampe, und entschied sich, jetzt den Knopf zu drücken.
 
Aus der Glasnoppe drang Licht. Es war, als würde eine Taschenlampe angeknipst - aber in einer Zeitlupe, die so langsam war, dass man zuschauen konnte, wie das Licht sich aus der Lampe schob wie Zahnpasta aus der Tube. Doch bevor der Lichtstrahl dieser seltsamen Taschenlampe auf die Wand treffen konnte, blieb das Licht mitten im Raum stehen. Der Strahl knickte senkrecht ab, fiel zu Boden, und aus dem fallenden, sich wie ein Sternenregen ausbreitenden Zauberlicht bildete sich eine dreidimensionale menschliche Gestalt.
 
„Sibylla!“
 
Die geisterhafte Lichtgestalt seiner Schwester sah für Heiko aus wie ein Weihnachtsengel.
 
„Wo warst du denn die ganze Zeit? Du hast deine Geschenke noch nicht ausgepackt. Und – hey, eigentlich hast du ja heute Geburtstag!“
 
Sibylla schwebte vor ihm und lächelte ihn an.
 
„Du sagst ja gar nichts. Kannst du überhaupt sprechen? Kannst du mich hören?“
 
Sibylla nickte langsam und freundlich lächelnd.
 
„Dieser Santa Clause auf dem Rummelplatz hat mir das hier gegeben. Ich soll es benutzen, wenn ich zurück will.“
 
Der kleine Engel nickte mit dem Kopf.
 
„Aber jetzt bist du erschienen, als ich gedrückt habe.“
 
„Willst du denn schon wieder weg von hier?“, fragte Sibylla. Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne.
 
„Ich weiß nicht. Ich wollte, dass es so bleibt, wie es war. Aber nicht so, wie es jetzt ist.“
 
„Ich weiß.“
 
„Kann es denn nicht wieder so werden, wie es war?“
 
Sibylla schüttelte langsam und traurig den Kopf.
 
Heiko ließ enttäuscht die Schultern hängen.
 
„Du kannst hier bleiben, wenn du möchtest.“
 
„Nein, das ist nicht richtig so. Ich will zurück.“
 
„Wohin willst du denn zurück? In den Wunschtraumpark?“
 
„Nein, in die richtige Welt. Kannst du mir dabei helfen?“
 
Sie schüttelte den Kopf.
 
„Aber du kannst mich noch zwei mal rufen, wenn du gar nicht mehr weiter weißt.“
 
„Aber ich weiß doch schon jetzt nicht mehr weiter. Und warum nur noch zwei mal?“
 
Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur an und winkte ihm zu wie zum Abschied. Heiko wurde auf einmal sehr traurig zumute. Er wollte seine Schwester berühren, sie in den Arm nehmen und ging auf sie zu. Doch er vergaß dabei, dass ihr Bild aus dem schwarzen Kästchen kam. Als er es sinken ließ, versank auch ihr Bild, sie löste sich auf und verschwand.
 
„Sibylla!“
 
Er hob das flache schwarze Kästchen wieder hoch, hielt es in Richtung der Wand und drückte den Knopf. Noch mal. Und noch mal.
 
Nichts passierte.
 
Heiko spürte, wie sehr er sie vermisste. Vielleicht war sie ja heute unten bei der Bescherung. Heiko rannte hinunter ins Wohnzimmer, stürmte hinein und hoffte, sie beim Aufreißen ihrer Geschenke zu sehen - aber der Berg aus rot verpackten Kartons war noch immer unangetastet.
 
Hinter dem Christbaum hörte Heiko seinen Vater mit der Eisenbahn spielen. Er ging hinüber.
 
„Papa?“
 
„Hey, Kumpel, setz dich an deine Trafos.“
 
„Ich möchte nicht spielen. Sag mal, wo ist eigentlich Sibylla?“
 
„Keine Ahnung, aber die wird bestimmt noch auftauchen.“
 
„Machst du dir denn gar keine Sorgen?“
 
„Nö.“
 
Sein Vater sah nicht mal zu ihm her. Er war damit beschäftigt, einen Güterzug auf ein Abstellgleis zu rangieren und abzukoppeln.
 
„Hey, das war klasse!“, jubelte er, als der Zug sanft am Prellbock andockte.
 
Heiko schüttelte den Kopf, drehte sich um und durchquerte das Wohnzimmer. Langsam stieg er die Treppe hoch in sein Zimmer, legte sich bäuchlings auf sein Bett, vergrub sein Gesicht im Kissen und wünschte sich zurück in seine Welt.
 
 
 
Als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte er einen Entschluss gefasst. Er zog sich an, steckte das schwarze Kästchen ein, ging aus dem Haus und stapfte durch den frischen weißen Schnee des Vorgartens auf die Straße. Ständig schneite es hier dicke Flocken, aber die Schneepackungen auf Häusern und Bäumen wurden nie dicker, und die Gehsteige und Straßen waren stets sauber geräumt und gestreut.
 
Die Rathausuhr bimmelte neun mal, als er am Spielzeugladen der alten Frau ankam. Sie sperrte gerade die Tür auf und lächelte ihn freundlich an.
 
„Wissen Sie noch, wer ich bin?“
 
„Aber natürlich. Komm doch herein.“
 
„Ich würde gern noch mal das Programm ausprobieren. Sie wissen schon...“
 
„Den Wunschtraumpark, ich weiß. Aber gern.“
 
Sie gingen nach hinten in das Nebengewölbe. Heiko startete den Computer, zog die verkabelten Schuhe an und doppelklickte das Programmsymbol.
 
„Es dauert nicht lange. Ich will nur noch mal einen Blick in den Park werfen und komme dann gleich zurück.“
 
„Keine Eile. Du kannst bleiben, so lange du willst.“
 
Heiko setzte Kopfhörer und Brille auf und zog die Handschuhe an.
 
„Also, ich werde diesmal nicht durch das Loch in der Mauer gehen, sondern höchstens ein Bein hineinsetzen und dann gleich zurückziehen und auf jeden Fall auf der anderen Seite sein, wenn das Loch sich wieder schließt. Vielleicht ist dann alles wie vorher.“
 
Heiko lauschte, ob die alte Frau ihm antwortete. Er hörte nichts. Die Welt unter Brille und Kopfhörer war schwarz und leer.
 
„Hören Sie mich? Na, egal. Ich gehe mal ein paar Meter vorwärts.“
 
Schon nach dem ersten Schritt stieß Heiko gegen eine Wand.
 
„Hoppla, da ist was...“
 
Er tastete sich an der Wand entlang. Es ging um eine Ecke herum, sein Sichtfeld wurde heller, leise Töne waren zu hören. Es wurde lauter, heller, Heiko tastete etwas Weiches, eine Art Vorhang aus schwerem, festem Stoff. Er zog ihn beiseite – und schaute aus der Bude „Ewige Weihnacht“ auf den endlosen Rummelplatz des Wunschtraumparks. Brille, Kopfhörer, Schuhe und Handschuhe waren verschwunden.
 
„Mist, ich bin wieder mittendrin.“
 
Unter ihm, am Eingang kauernd, hockte der Elf und schaute ihn neugierig an. Santa Clause bimmelte mit seiner Glocke und rief ein imaginäres Publikum dazu auf, seine Weihnachtswelt zu besuchen.
 
Heiko machte einen Bogen an ihm vorbei und ging so lange, bis aus dem Schnee unter seinen Füßen der Wüstenboden des Wunschtraumparks geworden war, den er schon kannte. Er drehte sich im Kreis und schaute sich um.
 
Direkt neben ihm blinkte und trötete es aus einer Bude, die in der Form einer gewaltigen Torte mit Kerzen gebaut war und über der in riesigen Neonbuchstaben die Worte „Jeden Tag Geburtstag“ leuchteten. Wie es in dieser Welt sein würde, konnte sich Heiko lebhaft vorstellen.
 
„He, du!“
 
Heiko erschrak und zuckte herum. Die Stimme war von direkt hinter ihm gekommen.
 
„Wo willst du hin?“
 
Es war Santa Clause, der seinen Standort an der Weihnachtsbude verlassen hatte und ihm gefolgt war. Grimmig starrte das riesige Gesicht mit der kleinen Nase und dem Fusselbart unter der roten Mütze hervor.
 
„Wieso, ich wollte bloß...“
 
„Du musst deine Einlasskarte wieder abgeben.“
 
„Was? Aber, ich dachte...“
 
„Nicht denken, abgeben.“
 
Die Hand, die sich Heiko entgegenstreckte, war so groß wie ein Tischtennisschläger mit fünf dicken Knackwürsten.
 
„Kann ich das nicht behalten? Wissen Sie, da ist nämlich...“
 
„Her damit!“
 
Heiko war irritiert. In dieser Welt, die ihm bisher alles gegeben hatte, was er sich wünschte, wurde plötzlich etwas zurückverlangt, und das auch noch in einem solchen Ton. Er wich der Hand aus.
 
„Nein!“
 
Die riesenhafte menschenähnliche Nikolausfigur setzte sofort hinterher und wollte ihn packen. Heiko musste abtauchen, drehte sich weg und rannte los.
 
„Weißt du, was denen passiert, die vor mir weglaufen?“, brüllte ihm der Nikolaus hinterher.
 
Heiko war erleichtert, dass die Stimme aus einiger Entfernung kam und nicht von unmittelbar hinter ihm.
 
„Hohoho – frag mal deine Schwester!“
 
Jetzt klang die Stimme schon näher.
 
Heiko wagte es nicht, sich umzudrehen. Er rannte, so schnell er konnte, im Zickzack durch die verwinkelten Gassen zwischen den Schaugeschäften und hoffte, dass der Koloss ihm in dem Tempo nicht hinterherkam.
 
 
 
Viel länger als er es sich selbst zugetraut hätte, hielt Heiko durch. Im Laufen schaute er sich um, und wohin er auch sah, das Labyrinth aus Buden und Wegen erstreckte sich bis zum Horizont. Da es keine Sonne gab, keinen Mond und keine Sterne, sondern nur eine gleichmäßige, bonbonfarbene Kunstlichtatmosphäre, in die diese ganze Welt getaucht war, gab es auch keine Orientierungspunkte außer den zahllosen Buden. Und selbst wenn es Markierungen für die Himmelsrichtungen gegeben hätte: Heiko hätte nicht sagen können, ob es nun richtiger gewesen wäre, nach Norden oder Süden zu laufen, nach Osten oder Westen.
 
Also behielt er die Richtung bei, in die er losgerannt war. Vom Spurt verfiel er in einen lockeren Laufschritt. Er rannte und rannte, vorbei ging es an Hunderten und Aberhunderten von Buden und Fahrgeschäften, und im Vorbeilaufen las Heiko Leuchtschriften wie „Ferien ohne Eltern“, „Dinosaurierland“, „Schatzsuche mit Indiana Jones“, „Zeig’s deinen Lehrern!“ oder „Alle Wünsche werden wahr“.
 
Das Leuchtschild dieser letzten Bude, die gestaltet war wie ein riesiges Geschenkpaket, baumelte als Anhänger an der Seite herunter.
 
Heiko blieb stehen. Es war tatsächlich die letzte Bude, und mit ihr endete der Rummelplatz vor einem mannshohen Bretterzaun. Heiko drehte sich um. Kein Santa Clause – überhaupt niemand. Auch keine Musik mehr, keine Ansagerstimmen, kein lärmendes Durcheinander. Eine Lücke im Bretterzaun wurde von einer schief in den Angeln hängenden Tür blockiert. Heiko schaute durch den Spalt und gab einen Seufzer der Enttäuschung von sich. Dort drüben, auf der anderen Seite des Zaunes, lag ein weiterer Rummelplatz. Heiko konnte keinen Unterschied erkennen. Es war, als setze sich fort, was er von seiner Seite schon kannte, und daher fragte er sich, welchen Sinn dieser Zaun machte – und ob es etwas brachte, die Seite zu wechseln.
 
Heiko entschied sich, auf seiner Seite zu bleiben, und ging vom Zaun zurück zur letzten Bude.
 
„Alle Wünsche werden wahr“ – wenn das stimmte, dann war die Bude zugleich ein Schlupfloch aus diesem virtuellen Gefängnis. Aber wo war bloß der Zugang in das hausgroße Geschenkpaket?
 
Heiko wollte das Gebilde umrunden, um nach dem Eingang zu suchen, da hörte er ein Stampfen hinter sich. Schnell huschte er um das Paket herum und suchte Deckung hinter der riesenhaften roten Schleife, die von oben herunterhing. Aus seinem Versteck heraus sah er Santa Clause mit seinen wuchtigen schwarzen Stiefeln den Weg entlang trampeln, den er selbst gekommen war. Ohne nach rechts oder links zu schauen, stampfte er an dem Geschenkpaket vorbei und quetschte sich durch die Tür im Zaun auf die andere Seite des Parks.
 
Heiko atmete auf. Aber um sicher zu gehen für den Fall, dass sein Verfolger zurückkam, kletterte er an der Schleife und am roten Band, mit dem das Geschenk umwickelt war, hoch auf den Deckel. Er schwang sich gerade über den Rand, da hörte er hinter sich das gefürchtete Stampfen.
 
„Komm sofort da runter, Bursche!“
 
Heiko wurde bewusst, dass er in der Falle saß. Er kroch auf dem Deckel entlang und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Das Geschenkpapier war gefaltet und fest verklebt, aber an einer Stelle haftete es nur lose. Heiko konnte es anheben, drunter schauen, und er sah, dass er durch die Laschen des Kartons in das Geschenk hinein kriechen konnte. Die Lasche, auf der Heiko entlang krabbelte, bog sich unter seinem Gewicht, er geriet ins Rutschen und fiel in den Karton hinein.
 
„Herzlich Will - kommen“, ertönte eine Roboterstimme.
 
„Nennen Sie jetzt - Ihren Wunsch.“
 
Heiko rappelte sich hoch. Er war weich gefallen, denn auch der Boden des Geschenks bestand aus biegsamem Pappkarton. Von außen trommelte eine Faust an die Pappwände.
 
„Ich krieg dich schon, Bursche!“, klang die Stimme von Santa Clause dumpf herein und ging mit der Computerstimme durcheinander, die in ihrer abgehackten Sprechweise wiederholte:
 
„Nennen Sie jetzt – Ihren Wunsch.“
 
Heiko suchte nach den Lautsprechern, aus denen die Stimme gekommen sein musste, aber in dem schummrigen Halbdunkel des Kartons sah er nichts als Pappwände, den Deckel und den Boden, auf dem er saß.
 
„Hallo?“, sagte Heiko zaghaft.
 
„Bitte nennen Sie jetzt – Ihren Wunsch.“
 
„Ich will zurück.“
 
„Bitte präzisieren Sie – zurück.“
 
„Zurück, weg, heraus aus dem Wunschtraumpark, aus diesem ganzen Programm.“
 
„Wohin – genau – weg, heraus, zurück? Bitte präzisieren Sie – den Begriff Programm.“
 
„Na wohin wohl? Heraus aus der virtuellen, zurück in die richtige Welt.“
 
„Definieren Sie – richtig.“
 
„Oh Mann, richtig, das heißt echt, die wahre Welt, da draußen, wo der Computer steht, der diese Welt hier nur vorspielt.“
 
„Es gibt nur eine - Welt. Wählen Sie einen Bereich dieser – Welt.“
 
„Ich will keinen Bereich, ich will einfach nur mein normales Leben zurück. So, wie es immer war.“
 
„Sie wünschen ein Leben, das bereits – geführt wurde?“
 
„Ja, und zwar meines.“
 
„Das ist ein sehr komplexer - Wunsch.“
 
„Wieso denn das?“
 
„Eine individuelle Existenz ist – nicht eins zu eins kopierbar. Für eine möglichst hohe Annäherung sind exakte – Detail-Angaben nötig. Beispielfrage 1.1.a von voraussichtlich 7.214 Einzelfragen im Rahmen von 419 - Kategorien: Welche familiäre Situation – bevorzugen Sie?“
 
„Was?“
 
„Bevorzugen Sie zwei – Erziehungsberechtigte? Wenn ja, wie viele ehemalige Erziehungsberechtigte Ihrer Erziehungsberechtigten gehören noch zur – Familie? Wollen Sie als Einzelkind heranwachsen oder wünschen Sie – Geschwister? Wenn ja für Geschwister, wie – viele? Welches Geschlecht? Soll die persönliche Beziehung zu diesen Geschwistern von positivem – oder negativem Grundcharakter – geprägt sein? Welcher sozialen Schicht wollen Sie mit Ihrer Wunschfamilie – angehören? In welchem Milieu und / oder städtebaulichen Grundmuster soll der Standort Ihres Wohnumfeldes...“
 
Heiko stampfte mit dem Fuß auf, dass der Karton bebte.
 
„Das ist doch alles Blödsinn. Können Sie nicht einfach meine Erinnerungen scannen und mich dann zurückschicken?“
 
„Ausge – schlossen.“
 
„Aber wieso?“
 
„Die Übertragung der – Gedanken des Wünschenden als Grundlage für die exakte Umsetzung eines Wunsches führt nur zu zufriedenstellenden – Ergebnissen bei Wünschen von geringer – Komplexität wie auch - Spezifität.“
 
„Zum Beispiel?“
 
„Eine große Portion Spaghetti-Eis mit – Sahne nach dem Rezept einer – genau zu definierenden Eisdiele. Ein neues Mountainbike in der – Farbe Rot mit 28 Zoll Bereifung, Marke frei - wählbar. Eine...“
 
„Also, wenn das alles geht, dann werden Sie doch auch mein Leben wieder hinbekommen. Ich weiß doch genau, wie und wo ich sein will.“
 
„Ausge – schlossen. Kein Individuum der Spezies – Mensch ist sich über sämtliche Eigenarten seiner eigenen – Person vollständig im Klaren. Sogar nicht mal – ansatzweise.“
 
„Na und? Wenn ich was nicht weiß, wird mir ja wohl kaum auffallen, wenn es dann fehlt.“
 
„Das mag – sein, aber die Gefahr dabei ist, dass Sie – sich dann unbewusst nicht mit Ihrer neuen Existenz identifizieren können und infolge – dessen den Verstand - verlieren.“
 
„Dann wünsche ich mir eben außerdem noch, dass ich nicht den Verstand verliere, wenn etwas nicht mehr da ist von dem ich sowieso nicht wusste, dass ich es habe.“
 
„Sie können leider – keine Wünsche äußern, die auf unkonkreten Wahrscheinlichkeitsdetails eines anderen Wunsches – aufbauen.“
 
„Da draußen steht aber, dass alle Wünsche wahr werden. Und alle heißt für mich absolut alle!“
 
„Bitte nennen Sie jetzt – Ihren Wunsch.“
 
„Na gut, ich will folgender Mensch sein: Heiko Muster, acht Jahre alt, Eltern sind Jutta und Martin Muster. Ich habe eine Schwester mit Namen Sibylla. Wir wohnen in einem Haus am Stadtrand von...“
 
„Zwischen – frage: Wäre es nicht einfacher, die Zeit – zurückzudrehen? Lautet die Antwort – ja, dann empfehlen wir die Station „Rückblick auf mein Leben“ im gegenüberliegenden – Bereich dieser Wunschtraumpark genannten – Übergangszone. Der Rückblick ist eine gefühlsechte 3-D-Animation beginnend mit der Geburt, die von einem realen – Bewusstsein nicht zu unterscheiden – ist.“
 
Heiko überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.
 
„Nein, ich will nicht die Zeit zurückdrehen, sondern zurück in die Gegenwart.“
 
„Sie befinden sich in der – Gegenwart.“
 
„Ja, aber nicht in meiner Welt.“
 
„Dies ist auch Ihre – Welt.“
 
„Also noch mal von vorn: Ich will folgende Person sein: Heiko Muster, acht Jahre alt...“
 
„An welchem Tag – und Monat – wurde die Person Heiko Muster geboren?“
 
„Am 7. April.“
 
„Bitte nennen Sie die genaue Geburts – zeit.“
 
„Zwei Minuten vor Mitternacht. Hat mir zumindest meine Mama erzählt.“
 
„Bitte geben Sie die genaue Geburts – zeit in Sekunden an.“
 
Heiko spürte das dringende Bedürfnis, irgendwo gegen zu treten. Da der Karton leer war, blieb ihm nichts übrig als abermals fest aufzustampfen.
 
„Oh Mann, Mist! So wird das nie was!“
 
„Bitte nennen Sie jetzt - Ihren Wunsch.“
 
„Ich will aus diesem Karton raus!“ schrie Heiko so laut er konnte. Noch während er schrie, veränderte sich der Klang seiner Stimme, es wurde heller und kühler. Heiko stand von einer Sekunde zu anderen neben dem Geschenkpaket. Zwei Meter entfernt hockte Santa Clause mit dem Rücken an eine der Kartonwände gelehnt auf dem Wüstenboden und war genauso erstaunt wie Heiko.
 
Während der eine aufsprang, rannte der andere schon los. Heiko riss die Tür auf und hechtete durch die Lücke im Bretterzaun auf die andere Seite.
 
 
 
Obwohl ihn das Rennen nicht ermüdete, verfiel Heiko nach einiger Zeit vom Laufschritt in einen schnellen Marschierschritt. Im Gehen drehte er sich um.
 
„Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch verfolgen?“
 
„Bis ich dich habe.“
 
„Und was wollen Sie von mir?“
 
„Das weißt du genau.“
 
„Das kleine Kästchen, die Einlasskarte?“
 
„Du musst sie zurückgeben.“
 
„Ich kann sie nicht zurückgeben. Da ist meine Schwester drin.“
 
„Ich kriege euch so oder so.“
 
„Nein, Sie kriegen uns nicht. Und Sie können uns nicht trennen. Wir gehören zusammen.“
 
„Das ist vorbei. Du hast es vermasselt.“
 
„Nein, habe ich nicht!“
 
Heiko schrie, er war den Tränen nahe und kurz davor, sich an etwas zu erinnern, an das er sich keinesfalls erinnern wollte. Er drehte sich wieder in Laufrichtung und spurtete los, so schnell er konnte.
 
„Du kannst nicht ewig davonlaufen!“, brüllte ihm sein Verfolger hinterher. Er behielt sein Marschiertempo bei, und der Abstand zwischen ihm und Heiko vergrößerte sich rasch.
 
 
 
Als er sich sicher war, dass er den Riesen im Nikolaus-Kostüm abgehängt hatte, blieb Heiko stehen und schaute sich um. Auch hier war er umringt von Jahrmarktbuden und Fahrgeschäften, aber alles war still und tot. Keine Lichter blinkten, keine Durchsagen quasselten durcheinander, und die meisten Buden waren verwahrlost und verfallen.
 
„Die reinste Geisterstadt ist das hier“, sagte Heiko leise zu sich selbst.
 
Die verblichenen Aufschriften der Fahrgeschäfte wirkten nicht verlockend, sondern rätselhaft, düster und abweisend.
 
„Stelle dich deinen Ängsten!“, hieß es da zum Beispiel. Das Fahrgeschäft war aufgemacht wie eine Geisterbahn, aber die Geister und Teufel der aufgemalten Szenen hatten nichts Märchenhaft-Harmloses, sondern sie verkörperten Urängste – die Angstmacher selbst waren starr vor Schreck auf diesen Bildern. Ein einäugiger Gnom ertrank da mit schreckensstarren Zügen in einem wirbelnden Wasserstrudel; eine Hexe hatte auf ihrem Besen im Flug Feuer gefangen und drohte abzustürzen; ein kopfloser Geisterreiter war eingekreist von zähnefletschenden Wölfen, und sein unter den Arm geklemmter Kopf suchte mit panischem Blick nach einer Fluchtmöglichkeit.
 
„Kein Wunder, dass hier alles verfallen ist“, sagte sich Heiko. „Wer will schon solche Fahrgeschäfte besuchen!“
 
Angewidert von den scheußlichen Szenen ging er weiter. Aus dem dicht mit Fahrgeschäften bestellten Rummelplatz auf Wüstenboden wurde, je weiter Heiko marschierte, eine Wüste mit verstreuten, verfallenen, eingestürzten Rummelplatzbuden. Schließlich musste er weite Strecken laufen, um von einer Ruine zur nächsten zu gelangen.
 
Als er an einer Bude ankam, nach der nichts mehr folgte außer brennend heißer, verdorrter Wüste, als er nur noch flimmernden Horizont unter dem bonbonfarbenen Himmel sah, blieb Heiko stehen und drehte sich um. Seinen Verfolger war er losgeworden – aber dafür hatte er sich im Nirgendwo verirrt.
 
Seine Nase lief. Er wischte sie mit dem Ärmel ab und holte mit seinem Taschentuch das flache Kästchen, die Einlasskarte aus seiner Tasche. Er drückte den Knopf und befürchtete, dass diesmal nichts passieren würde, denn am hellen Tag war Taschenlampenlicht kaum zu erkennen. Doch deutlich sichtbar trat wieder im Zeitlupentempo der Strahl aus der kleinen Glasnoppe, und zwei Armlängen von Heiko entfernt formte sich die durchsichtige Lichtgestalt seiner Schwester.
 
„Ich hab mich verlaufen“, sagte Heiko. „Und ich kann nicht zurück, weil mir sonst dieser grässliche Kerl dich wegnimmt.“
 
„Aber er kann mich dir nicht wegnehmen“, antwortete Sibylla und lächelte. „Und du brauchst auch nicht das Kästchen, um mich bei dir zu haben.“
 
„Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.“
 
„Du musst gar nichts machen. Alles passiert doch von selbst.“
 
„Aber wie können wir denn in unsere normale Welt zurückfinden? Ich will, dass alles wieder so wird wie immer!“
 
„Es war nie alles wie immer. Sonst wäre dein Leben nämlich so gewesen wie in der Ewigen Weihnacht.“
 
Heiko schüttelte langsam den Kopf.
 
„Was ist?“
 
„Wie du sprichst... Gar nicht wie sonst.“
 
„Hier ist auch nichts wie sonst. Ich bin es nicht, und du bist es auch nicht.“
 
„Und kannst du mir nicht helfen?“
 
„Nein, du musst mir helfen.“
 
„Aber wie kann ich denn dir helfen?“
 
„Lass mich gehen.“
 
Ihr leuchtendes, durchscheinendes Gesicht sah ihn bittend an.
 
Heiko schaute auf den Knopf, den sein Daumen gedrückt hielt, und sie nickte. Er ließ den Knopf los und sah ihre Gestalt verblassen. Ihre Lippen formten langsam und deutlich vier Worte, bevor der Lichtstrahl sie einsog und mit ihr in die kleine Taschenlampe zurückkroch.
 
Heiko verstand den Satz: Nimm, was du hast!
 
 
 
„Was ich habe...“
 
Heiko schnaubte.
 
„Ich habe Wüste und eine verfallene Hütte.“
 
Er steckte das flache Kästchen ein und trat an die Bretter-Ruine, die aussah wie ein halb eingestürzter Wild-West-Saloon.
 
„Was war denn das überhaupt mal?“
 
Heiko suchte nach einer Aufschrift, irgendeinem Hinweis. Neben dem Eingang lag ein Brett im Wüstenstaub. Er hob es hoch und drehte es um. Die Buchstaben darauf waren so verblasst, dass sie kaum zu erkennen waren.
 
„..........CK A.F D.. H..L.“
 
„Was heißt denn das? Vielleicht ist das zweite Wort AUF– auf die, den, das... CK – vielleicht ZURÜCK – ZURÜCK AUF DIE... – das H könnte auch ein W sein, dann WL... WELT – ZURÜCK AUF DIE WELT, das muss es sein! Na endlich!“
 
Er lehnte das Schild an die Bretterwand der Ruine und linste durch die offen stehende Tür.
 
„Ob dieser Trümmerhaufen überhaupt noch funktioniert?“
 
Zaghaft Schritt für Schritt ging er hinein. Die Ruine bestand aus einem großen Raum. Die Fenster waren eingeschlagen oder standen offen, das Bonbonlicht drang herein und erhellte jeden Winkel. Außer umgekippter Stühle, einem verwitterten Holztisch und einem halb blinden Spiegel gab es allerdings nichts zu sehen. Heiko schaute in den Spiegel – und erschrak. Er sah den Raum, in dem er stand. Aber sich selbst sah er nicht. Dafür erblickte er in diesem Spiegel etwas, das im Raum nicht existierte: ein quadratisches Loch im Bretterboden direkt hinter ihm und eine Treppe, die in dunkle Tiefen führte.
 
Heiko zuckte herum. Nichts. Als er jedoch zu der Stelle kam, die er im Spiegel gesehen hatte, gab der Boden unter ihm nach als wäre er gar nicht vorhanden.
 
Sofort zog Heiko seinen Fuß zurück. Sein Herz hämmerte.
 
„Oh Mann! Was, wenn ich steckenbleibe?“
 
Er ging in die Hocke und stupste seine Fingerspitzen in den Boden. Es tat nicht weh, und sie ließen sich auch leicht wieder herausziehen. Vielleicht war der Boden hier nur eine Projektion?
 
„Zurück auf die Welt, dafür muss man eben was riskieren“, machte er sich mit lauten Worten selbst Mut.
 
Er stand auf und trat mit dem rechten Fuß auf die Stelle. Etwa 20 Zentimeter unter der Fußbodenoberfläche stieß er auf Widerstand: die erste Treppenstufe. Heiko steckte auch sein anderes Bein in den Boden - bis übers Knie war sein Unterschenkel verschwunden, als er die zweite Stufe fand. Für ihn selbst sah es aus, als versinke er in Treibsand, als sei der Boden sichtbar, aber nicht existent. Oder als sei er selbst es nicht.
 
Heikos Herz klopfte vor Angst, aber er ging weiter. Bis zum Bauch steckte er schon im Boden. Sein Fuß tastete die vierte Stufe. Der Boden stand ihm bis zur Brust, beim nächsten Schritt bis zum Hals. Noch ein Schritt, und sein Kopf versank unter den Brettern.
 
Heiko gelangte in einen dunklen Kellergang, aber um die Ecke herum sah er Licht. Er folgte der Helligkeit, kam in ein Kellergewölbe, sah Kartons, Regale mit Spielzeug. Und plötzlich sah er – sich selbst!
 
Der andere Heiko stand mitten im Nebenkellerraum des Spielzeugladens. Mit seinen verkabelten Virtualisations-Instrumenten sah er aus wie eine Marionette, die auf ihren Einsatz wartend ins Leere starrte. Hinter seinem Ebenbild aber, und das erschreckte Heiko am meisten, stand die alte Frau und hielt fest sein Genick gepackt und mit der anderen Hand die Kabel. Von der großmütterlichen Wärme und Hilflosigkeit, die so sympathisch an ihr gewesen waren, hatte sich nichts mehr an sich. Kalt und mit tief in dunklen Höhlen liegenden Augen starrte sie ihn an. Ihre strähnigen Haare wirkten wie eine schwarze Kapuze. Der ganze Raum war in ein rot-schwarzes Licht getaucht und schien zu flackern und zu verschwimmen.
 
„Was machen Sie denn da mit mir?“
 
„Ich bringe dich hinüber.“
 
„Hinüber? Wohin denn?“
 
„Das wirst du schon sehen, wenn du drüben bist.“
 
Heiko dachte daran, sein Ebenbild aus dem Griff der abscheulichen Gestalt zu befreien. Aber er hatte Angst davor, sich selbst zu berühren und aus diesem hypnotisch-starren Zustand zu reißen. So weit entfernt wie möglich ging er an sich und der alten Frau vorbei in den Verkaufsraum, fing an zu rennen, riss die Tür auf und sprang die Stufen hoch ins Freie.
 
Das Rathaus blähte sich unbeleuchtet wie ein schwarzer dämonischer Schatten vor dem wolkenzerfetzten blauschwarzen Nachthimmel. Keine Straßenlaterne brannte, keine Sterne waren zu sehen und keine Menschen auf den Straßen. Heiko hatte das Gefühl, der letzte Überlebende in einer ausgestorbenen Stadt zu sein.
 
Plötzlich ein Schrei. Heiko erstarrte. Aus einer Seitengasse kam eine Frau gerannt, sie kreischte ohne Unterlass.
 
„Hilfe, Hilfe, helft mir!“
 
„Wie kann ich Ihnen denn...?“, wollte Heiko fragen, als sie an ihm vorbeirannte und in einer anderen Gasse verschwand. Aber da sah er, dass ihr mit ein paar Metern Abstand ein Mann folgte. Sein Gesicht war schrecklich verzerrt, und er wirkte so seelenlos und brutal, dass Heiko sich an die Hauswand drückte und hoffte, er bliebe unentdeckt.
 
Er wartete minutenlang schnaufend vor Angst, bis er sich traute, sein Versteck zu verlassen und durch die dunklen Straßen nach Hause zu laufen.
 
Das ist nicht echt, hämmerte er sich in Gedanken ein, um sich selbst Mut zu machen, das ist alles nur Illusion aus dem Computer. Aber es half nichts. Der Boden unter seinen Füßen war hart und fest wie immer. Der kalte Nachtwind blies ihm feucht ins Gesicht und roch so faulig, als komme der Windstoß direkt vom Müllplatz zu ihm herüber. Über sich hörte Heiko gedämpfte Stimmen hinter den Fenstern. Worte und Sätze gingen wild durcheinander, waren laut, streitend und voll Wut und Hass.
 
Auch in der Straße, in der er wohnte, war alles anders. Die Autos standen nicht sauber in Reihe geparkt am Straßenrand hintereinander, sondern kreuz und quer, teils noch halb auf der Straße, teils über dem Gehsteig. Viele der Autos waren verbeult, bei manchen fehlten die Scheiben.
 
Die Mülltonnen quollen über, Zeitungspapier flog über die Straße, und zerbrochene Flaschen machten den Weg zum Hindernislauf. In einem der Vorgärten brannte ein offenes Feuer aus Autoreifen und Kunststoff-Kanistern. Der giftige Gestank raubte Heiko den Atem, er musste seine Jacke vor die Nase halten, um weiter atmen zu können.
 
Seine Finger zitterten, als er den Schlüssel ins Schlüsselloch der Haustür steckte. Hinter sich hörte er ein Auto scharf bremsen. Die Türen wurden aufgestoßen.
 
„Bleib gefälligst hier, wenn ich mit dir rede!“, hörte Heiko seinen Vater brüllen.
 
„Du kannst mich mal!“, schrie seine Mutter zurück und schmetterte die Autotür zu.
 
„Entweder das hört sofort auf, oder du kannst deine Koffer packen“, rief er ihr hinterher. „Zum Glück haben wir einen Ehevertrag!“
 
Sie drehte sich um zeigte mit dem Finger auf ihn.
 
„Den Ehevertrag kannst du dir sonstwohin stecken. Du wirst schon sehen, wer hier seine Koffer packt. Wenn ich mit dir fertig bin, dann hast du nichts mehr - dann kannst du auf einer Parkbank pennen!“
 
Mit schnellen Schritten kamen sie den Gartenweg heran.
 
„Du verdammte...“
 
In dem Moment sahen sie beide ihren Sohn an der Tür stehen.
 
„Nicht vor dem Jungen“, zischte Heikos Vater.
 
„Das ist mir scheißegal!“, brüllte die Mutter Heiko direkt ins Gesicht. „Mit dem habe ich sowieso ein Hühnchen zu rupfen! Hör zu, du kleiner Mistkerl, du hast Stubenarrest, und zwar mindestens einen Monat!“
 
Heiko riss die Augen auf.
 
„Aber warum denn? Was habe ich denn...“
 
Seine Mutter baute sich vor ihm auf, hob die Hand und sagte beherrscht und gefährlich ruhig:
 
„Halt bloß den Mund und widersprich nicht auch noch, sonst...“
 
Sein Vater packte die Mutter am Arm. Sie versuchte ihn abzuschütteln, beide nahmen die anderen Arme zu Hilfe und zerrten und rissen aneinander. Heiko bekam einen Stoß ab und zog sich in den Winkel zwischen Haus und Haustür zurück. Noch nie hatten Mutter oder Vater ihm Schläge angedroht, und noch nie hatte er seine Eltern so hasserfüllt streiten gehört oder gar kämpfen gesehen.
 
Heikos Herz hämmerte. Er wollte sich an den miteinander rangelnden und sich beschimpfenden Erwachsenen vorbeischleichen und zurück zum Spielzeugladen. Dies hier konnte nicht seine Welt sein. Er musste die verblasste Schrift auf dem Schild falsch gedeutet haben.
 
Als er schon fast vorbei war, packte ihn jemand am Arm.
 
„Wo willst du denn hin?“
 
Seine Mutter quetschte mit solcher Gewalt seinen Oberarm, dass Heiko leise aufstöhnte. Sie lachte höhnisch und drückte noch fester, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah.
 
„Kleiner Jammerlappen!“
 
Mit einem Ruck entriss sie ihm seinen Schlüsselbund, sperrte die Haustür auf und zerrte Heiko ins Haus und die Treppe hoch zu seinem Zimmer. Er wehrte sich heftig, aber seine Mutter hatte ungeheure Kräfte, die überhaupt nicht zu ihrem schlanken Körper passten. Vielleicht war das nur ein dämonisches Abbild seiner Mutter. Dann konnte er sich auch mit Gewalt wehren und musste keine Rücksicht nehmen. Schon trat sie die Tür seines Zimmers auf und wollte ihn hineinstoßen. Heiko stemmte sich mit beiden Beinen gegen ihren Griff.
 
„Bitte nicht einsperren!“
 
„Und ob ich dich einsperre, und zwar Tag und Nacht und bei Wasser und Brot. Und als Klo kriegst du deinen alten Nachttopf!“
 
Heiko wusste sich nicht mehr anders zu helfen als fest in die Hand zu beißen, die seinen Arm quetschte. Doch der Griff lockerte sich nicht. Statt dessen traf ihn die andere Hand mit Wucht im Gesicht. Der Schlag schockierte ihn, er war davon wie gelähmt und wehrte er sich nicht mehr, als sie ihn mit beiden Händen packte und in sein Zimmer warf. Zweimal wurde der Schlüssel herumgedreht. Ihre Absätze klackten auf der Treppe, wurden leiser, für ein paar Sekunden war es still.
 
Dann knallte eine Tür so heftig, dass das Haus leicht erzitterte, und streitende Stimmen drangen zu ihm herauf. Er konnte nicht verstehen, um was sie zankten, wahrscheinlich ging es um ihn. Das Gekeife war so bösartig, dass es ihm durch und durch ging. Heiko blieb am Boden hocken, umschlang seine Beine, biss die Zähne auf die Lippen und wünschte sich weit weg.
 
 
 
Er war eingeschlafen. Ein kehliger Schrei weckte ihn. Er hörte stampfende Schritte, die Haustür schlug zu. Heiko sprang auf und rannte zum Fenster. Sein Arm pochte vor Schmerz. Er sah, wie die Autotür von innen zugezogen wurde, dann fuhr das Auto davon.
 
Heiko versuchte die Zimmertür zu öffnen.
 
Immer noch zugesperrt.
 
Er tastete über das Kästchen in seiner Tasche, wollte es hervorziehen.
 
Nein, in eine solche Welt wollte er seine Schwester nicht holen.
 
Er ging zum Fenster, öffnete den Griff und zog es auf. Die Nacht schien noch schwärzer, und ätzender als vorher stank es draußen nach Müll und verbrannten Reifen. Heiko schaute hinunter. Er war im ersten Stock. Unter seinem Fenster verlief der Steinplattenweg.
 
Er kletterte auf die Fensterbank. Wenn er sich fest abstieß, konnte er vielleicht über den Weg bis zum Rasen springen. Der war zwar mit undefinierbarem Müll übersät, aber bestimmt ein ungefährlicheres Sprungziel als die Steinplatten – sofern sich unter dem Müll keine Glasscherben versteckten.
 
Er holte tief Luft, stieß sich ab, fiel, prallte auf, wurde vom Schwung umgerissen, rollte über den Rasen, blieb liegen.
 
Heiko fühlte in sich hinein. Keine neuen Schmerzen. Er versuchte aufzustehen. Alles noch heil.
 
Im Haus blieb es dunkel. Bloß weg, bevor ihn jemand sah.
 
So schnell er konnte rannte Heiko durch die scheußliche, düstere Stadt zum Spielzeugladen der alten Frau. Er sprang die Treppchen hinunter, wollte die Tür aufreißen – sie war versperrt!
 
Heiko zögerte keine Sekunde. Er zog seine Jacke aus, wickelte sie sich um die rechte Hand, ging zum Schaufenster und zertrümmerte mit seiner geschützten Faust die Scheibe.
 
Eine gellende Sirene erklang. Er kümmerte sich nicht darum, machte einen Schritt vom Bürgersteig hinunter auf die Auslagefläche des Schaufensters und gelangte in den Laden, indem er die Sperrholz-Rückwand des Schaufensterbereichs eintrat.
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